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Hat es irgendwann einmal ein Matriarchat gegeben oder existie-
ren matriarchale Gesellschaften noch heute? Wer diese Frage
stellt, wird sofort eine heiße Diskussion entfachen – auch, wenn
gar nicht so klar ist, was unter einem Matriarchat überhaupt zu
verstehen ist. Matriarchat ist im heutigen Sprachgebrauch ein
diffuser Begriff. Der Terminus Matriarchat ist ein neuzeitliches
Kunstwort, zusammengesetzt aus lateinisch mater „Mutter“ und
griechisch archein „herrschen“ und ist erst in den achtziger bzw.
neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts von Ethnologen bzw.
Rechtshistorikern in Anlehnung an das Wort Patriarchat gebildet
worden.2 Der Begriff Patriarchat wiederum ist das Abstraktum zu
Patriarch, abgeleitet von griechisch patriarchés „Stammesfüh-
rer“, womit im Mittelalter ein Bischof bzw. ein hoher Geistlicher
bezeichnet wurde.3 In einer staatstheoretischen Abhandlung des
17. Jahrhunderts diente der Begriff „Patriarchat“ dazu, eine von
väterlichen Figuren abgeleitete Autorität zu bezeichnen;4 in der
Herrschaftstypologie Max Webers wird damit eine persönliche,
auf Gewalt und Gehorsam beruhende Form der Herrschaft klas-
sifiziert.5 Erst die neue Frauenbewegung sprach vom Patriarchat
im Sinne allgemeiner Männerdominanz und entsprechend dient
inzwischen Matriarchat im populären Sprachgebrauch der Ge-
genwart dazu, eine Gesellschaftsordnung zu bezeichnen, die ir-
gendwie vorrangig von Frauen geprägt ist.
Abgesehen von der Unschärfe des Begriffs Matriarchat vermag
das Thema vielleicht noch aus einem anderen Grund hitzige De-
batten auszulösen: Mit dem Matriarchat wird eine Gesellschafts-
ordnung imaginiert, die in einem entscheidenden Punkt anders
ist, als die, in der wir leben – nämlich im Hinblick auf das Macht-
verhältnis zwischen Männern und Frauen. Diskussionen über das
Matriarchat sind daher als Reflexionen des Andersartigen, als
Alteritätsdiskurse zu verstehen. Dabei lassen sich unterschiedli-
che Zugänge benennen: Teils wird vermutet, es habe Matriarcha-
te in einer frühen Phase der Menschheitsgeschichte bzw. gar an
deren Anfang gegeben. Teils wird eine matriarchale Zukunft er-
sonnen; viele Abhandlungen über Matriarchate sind ethnologi-
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sche Studien, die sich in der Regel auf „nicht-abendländische“
Kulturen beziehen. Diesen unterschiedlichen Zugängen ist eines
gemeinsam: Das Matriarchat wird anderswo vermutet: nicht
hier, nicht jetzt ist es nachzuweisen, sondern es ist schon längst
vergangen oder wird noch kommen oder findet sich in „anderen“
Kulturen. Es handelt sich größtenteils um Rekonstruktionen,
Utopien und Vergleiche, die immer auch sehr viel über ihre Ent-
stehungszeit aussagen.
Das Ziel der folgenden Überlegungen ist es nicht, die Frage nach
der historischen Existenz eines Matriarchates zu klären oder un-
terschiedliche Matriarchatstheorien der Altertumswissenschaft
oder anderer wissenschaftlicher Disziplinen vorzustellen. Statt-
dessen wird schlaglichtartig dargestellt, wie die Matriarchats-
idee, oder – nach damaligem Sprachgebrauch – die Idee des Mut-
terrechts in der Studierstube eines Basler Gelehrten des
19. Jahrhunderts geboren wurde und in der Folgezeit ihren Sie-
geszug angetreten hat, um sich gerade über populärwissenschaft-
liche Texte tief in das Bildungswissen einzuprägen. Denn gerade
die Vorstellung, dass es irgendwann in der Frühzeit in vielen
Kulturen Matriarchate gegeben habe, ist nach wie vor weit ver-
breitet. Ziel ist es, exemplarisch einige Etappen der Genese und
Entwicklung der Matriarchatsidee zu beleuchten, wobei ich mich
auf die deutsche Rezeption konzentriere. Ich möchte zeigen, in
welchen Zeiten, in welchen Kontexten, mit welchen Implikatio-
nen die Matriarchatsidee aufgegriffen wurde; welche Frauenbil-
der und welche Geschichtsmodelle jeweils zugrunde gelegt wur-
den. Und noch etwas verdient, hinterfragt zu werden: Wie
kommt es, dass sich Vertreter und Vertreterinnen ganz verschie-
dener politischer und weltanschaulicher Haltungen – sowohl So-
zialisten als auch konservative Neoromantiker und Nationalsozi-
alisten und sogar moderne Feministinnen – der Idee vom
Matriarchat gewinnbringend bedienen konnten?
Ich beginne mit jenem Werk, das die Diskussion um das Matri-
archat angefacht und auf lange Sicht entscheidend geprägt hat:
Johann Jacob Bachofens „Mutterrecht“. Neben einer allgemei-
nen Charakteristik werden vor allem die Besonderheiten heraus-
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gestellt, die dazu führten, dass dieses Buch so oft zitiert und von
so unterschiedlichen Positionen aus rezipiert wurde. Im Weite-
ren wird kursorisch die Wirkungsgeschichte der Matriarchats-
idee bei den Sozialisten Friedrich Engels und August Bebel
beleuchtet. Dann soll gezeigt werden, inwiefern die Matriar-
chatsidee in Deutschland seit der Wende zum 20. Jahrhundert
und zur Zeit des Dritten Reiches von Konservativen und Natio-
nalsozialisten aufgegriffen und diskutiert wurde. Der Überblick
über die Rezeptionsgeschichte der Matriarchatsidee endet mit ei-
nem kurzen Ausblick auf aktuelle feministische populärwissen-
schaftliche Aneignungen.
1. Bachofens „Mutterrecht“
Das wichtigste Buch für die Geschichte der Matriarchatsidee ist
zweifellos das opus magnum des Basler Rechtshistorikers
Johann Jakob Bachofen (1815–1887). Bachofen wurde 1815 als
Sohn einer Familie von Basler Seidenfabrikanten geboren. Ei-
gentlich sollte er die Geschäfte seines Vaters übernehmen, doch
begann Bachofen ein umfangreiches Studium unterschiedlicher
Fächer: griechische und lateinische Philologie, Geschichte und
Psychologie, schließlich auch Jura. Seine Leidenschaft galt der
Geschichte des römischen Rechts und bald bekleidete er eine
Professur für Rechtsgeschichte in Basel, von der er allerdings be-
reits im Alter von 29 Jahren zurücktrat und seitdem als Privatge-
lehrter die antiken Gesellschaften erforschte – vor allem deren
Religion wie auch die symbolische Bedeutung antiker Alltagsge-
genstände und Kunstobjekte.6 Mit 46 Jahren, im Jahr 1861, pub-
lizierte er sein gut tausend Seiten umfassendes Buch „Das
Mutterrecht, Eine Untersuchung über die Gynaikokratie der
alten Welt nach ihrer religiösen und rechtlichen Natur“.7 Es ist
nicht das erste Mal, dass von „Frauenherrschaft“ die Rede ist.
Bereits laut Thomas Hobbes lag im Naturzustand die Macht in
den Händen von Frauen.8 Und im 18. Jahrhundert hatte der jesu-
itische Missionar Lafitau bei den Irokesen „Gynaikokratie“ –
Frauenherrschaft – beobachtet.9 Aber Bachofens Darstellung von
Gesellschaften mit Frauen in Vormachtstellung stellte an Um-
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fang und Systematik ein Novum dar. Das Buch zeichnet sich
durch zwei Merkmale aus, die sich auf den ersten Blick zu wider-
sprechen scheinen: Es ist eigentlich unlesbar und es hat eine
enorme Resonanz erfahren. Es werden nun zunächst Gegen-
stand, Aufbau beschrieben und dann wird etwas ausführlicher
die Methode des Buches charakterisiert, da diese bei denjenigen,
die sich später auf Bachofen als Autorität berufen, durchweg un-
erörtert bleibt.
Im Rahmen seiner Studien zur Antike hatte Bachofen festge-
stellt, dass einige antike Völker in ihren Gemeinwesen Rechts-
formen und Sitten aufwiesen, die ihm fremdartig und damit be-
merkenswert erschienen: so z.B. die kleinasiatischen Lykier, da
sie eine Erbfolge in der weiblichen Linie praktizierten; sie galten
ihm daher als Prototyp einer mutterrechtlichen Gesellschaft. Die
beobachteten, merkwürdigen Rechtsformen gingen einher mit
weiteren Eigentümlichkeiten im Bereich der Geschlechterver-
hältnisse, der Religion und der Wirtschaftsweise der untersuch-
ten Völker. Wenn sich Bachofen vor allem mit diesen Merkwür-
digkeiten der antiken Völker befasst, so ist doch sein Ziel, eine
Entwicklungsgeschichte der Menschheit zu entwerfen und dabei
– in einem romantisch-idealistischen Sinne – unterschiedliche,
geistige Prinzipien herauszustellen, welche den jeweiligen Kul-
turen eine besondere Prägung verliehen.
Bachofens Leitidee ist, dass sich die Menschheit in vier Stufen
entwickelte, die sich vor allem im Hinblick auf die Geschlech-
ter- und Familienverhältnisse unterscheiden lassen. Die erste
Stufe bezeichnet er als Hetärismus oder Aphroditismus, weil
sich die Menschen in dieser Phase öffentlich und wahllos fortge-
pflanzt haben.10 Die menschlichen Gemeinschaften wurden von
männlicher Gewalt dominiert, die Frauen waren dem Miss-
brauch der Männer schutzlos hingegeben.11 Der Übergang zur
zweiten Phase der Menschheitsgeschichte erfolgte nicht fried-
lich, sondern gewaltsam: Die Frauen, die zuvor so stark ausge-
beutet worden waren, griffen nun zum bewaffneten Widerstand.
Bachofen bezeichnet diese zweite Phase als „Amazonentum“.12
Viele antike Mythen13 von gewalttätigen Frauen gelten ihm als
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Relikte aus dieser Kulturstufe. Die Amazonen führten ein krie-
gerisches und unstetes Leben. Später gaben sie aber – ihrer
eigentlichen weiblichen Natur gehorchend – das wilde Leben
wieder auf, sie gingen allmählich dazu über, sesshaft zu werden
und Städte zu gründen, sie betrieben Ackerbau und führten die
monogame Ehe ein.14 Dies gilt als der Beginn der dritten Phase,
Bachofen bezeichnet sie als geordnete oder eheliche Gynaiko-
kratie, das eigentliche Mutterrecht. Wenn er auch den – antiken
Quellen entlehnten – Ausdruck „Gynaikokratie“ – d.h. „Frauen-
herrschaft“ – verwendet, so impliziert dies keineswegs, dass
Männer beherrscht oder gar unterdrückt wurden.15 Vielmehr do-
minierten die Frauen vor allem im Haus, und daraus ergab sich
die Erbfolge über die weibliche Linie.16 Auch auf dem Gebiet
der Religion waren die Frauen tonangebend, es wurden vorwie-
gend weibliche Gottheiten verehrt, allen voran die Fruchtbar-
keitsgöttin Demeter. Bachofen hat eine klare Vorstellung vom
Wesen der Frau: Dadurch, dass die Frau bereits um ihr Ungebo-
renes Sorge zu tragen habe, sei sie von Natur aus altruistisch, so-
zial, auf Erhalt und Verschönerung ihrer Umwelt aus, während
die Männer stets machtgerichtet handelten.17 Die Frau erweist
sich somit als das moralisch überlegene Geschlecht. Die frucht-
bare, hegende und nährende Mutter versinnbildlicht für Bacho-
fen das stofflich-weibliche Prinzip, das sich in dieser Phase als
besonders wirksam erwies. Aufgrund des vorherrschenden Ein-
flusses des weiblichen Prinzips lebten die Menschen in der mut-
terrechtlichen Gesellschaft besonders friedlich, harmonisch und
im Einklang mit der Natur.18 Doch auch diese Ordnung neigte
wiederum zu Auflösungserscheinungen. Die Frau überreizte ih-
re Macht, und es gelang den Männern die Vorherrschaft zu er-
langen. So ereignete sich der Übergang zur vierten Entwick-
lungsstufe, zum sog. Vaterrecht oder zur Paternität. Das war der
Durchbruch des geistig-männlichen Prinzips: die männliche
Zeugung genoss nun mehr Ansehen als die weibliche Brutpfle-
ge. Die Familienorganisation wandelte sich: das Erbe wurde in
der männlichen Linie weitergegeben, in der Gesellschaft zählten
Individualismus und Rationalität zu den Tugenden, statt der
Muttergottheit wurde der Sehergott Apollon verehrt, die Natur
wurde in den Dienst des Menschen genommen.19 Das höchste
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Ziel der menschlichen Bestimmung war erreicht.20 Kurz gefasst
wird also davon ausgegangen, dass sich die Menschheit stufen-
weise weiterentwickelt hat, als entscheidender Schritt der Kul-
turentwicklung gilt der Übergang vom Mutterrecht zum Vater-
recht. Dabei gelten Mutterrecht und Vaterrecht nicht nur als
grundlegende Formen der Familienorganisation, sondern als
universelle Prinzipien, welche die Menschen und Lebensver-
hältnisse der jeweiligen Kulturstufe völlig durchdrangen. Soweit
lässt sich das zivilisatorische Entwicklungsschema, das Bacho-
fen vorlegt, knapp umreißen.
Die Lektüre des Buches ist eine Strapaze, was vor allem in der
Vorgehensweise Bachofens begründet ist, die sich so charakteri-
sieren lässt:
1. Das aufgezeigte Stufenschema ist im Werk Bachofens
schwerlich exakt auszumachen, denn die Anordnung des Ma-
terials folgt nicht dem Evolutionsschema, sondern geogra-
phischen Gesichtspunkten, indem er nacheinander verschie-
dene Völkerschaften behandelt.21 Dies entspricht seiner
Absicht, zunächst einmal eine Phänomenologie mutterrecht-
licher Prinzipien bei unterschiedlichen Völkern zu erarbeiten
und erst in einem zweiten Schritt eine historische Entwick-
lung aufzuzeigen.
2. Bachofen entwickelt nicht in großen Zügen seine Hauptge-
danken, sondern nähert sich diesen in detailreicher Untersu-
chung an, indem er vom Unscheinbarsten ausgeht, etwa von
Tieren und Dingen, welche für ihn allesamt den Charakter
universeller, d.h. allen Kulturen gemeinsamer Symbole ha-
ben: So ist über weite Strecken von Mäusen die Rede, von
Fröschen, Zikaden, Eiern, Nüssen, Schuhen, Händen etc.
Doch diese Detailverliebtheit ist durchaus beabsichtigt, weil
Bachofen davon ausgeht, dass gerade die umfassenden Ge-
sichtspunkte nur auf der Grundlage detailreicher Beschrei-
bung zu verstehen seien.22 Wie alles mit allem zusammen-
hängt, kann man Bachofen glauben oder nicht. Seine
Darstellung ist letztlich eine Mischung aus einem antiquari-
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schen Sammelsurium und einer kühnen geschichtsphiloso-
phischen Spekulation.23
3. Bachofens Darstellung stützt sich vor allem auf das Schrift-
tum der griechisch-römischen Antike, zum einen auf die an-
tiken Ethnographen wie Herodot, vor allem aber auf die My-
then, denen er einen besonders hohen Wert als Quelle
zumisst. Bachofen geht davon aus, dass die Mythen einen
wahren Kern enthielten, der zuverlässig und unmittelbar
Aufschluss über die Frühzeit der Menschheitsgeschichte ge-
währe. Die Mythen interpretiert Bachofen intuitiv, indem er
sich in sie hineinversetzen und sich dabei der eigenen Vor-
stellungswelt entziehen will.24 In seiner Autobiographie hat
er den intuitiven Erkenntnisprozess beschrieben – als einen
„Weg der Phantasie“, die – „vom Anblick und der unmittel-
baren Berührung der alten Reste angeregt“ – „das Wahre wie
mit einem Schlage erfasst“.25 Gerade der intuitive Zugang
und die Aufhebung des für Bachofen nur vermeintlichen Ge-
gensatzes zwischen Mythos und Geschichte26 brachten ihn in
schärfsten Kontrast zu den disziplinären Standards seiner
Zeit.
Als Bachofens „Mutterrecht“ 1861 erschien, hatte die Alter-
tumswissenschaft gerade damit begonnen, sich auf der Grundla-
ge der philologisch-kritischen Methode als moderne Wissen-
schaft zu konstituieren. Barthold Georg Niebuhr und Theodor
Mommsen kennzeichnen zwei entscheidende Etappen dieses
Prozesses. Niebuhrs Anspruch war es, die Quellen kritisch auf
ihren Realitätsgehalt zu prüfen, die Geschichte gleichsam zu ent-
rümpeln, indem alles ausgeschlossen wurde, was als dichterische
Erfindung, als Phantasiegebilde entlarvt werden konnte.27 Diese
Art der Quellenkritik war Bachofen höchst zuwider: Und so po-
lemisierte er gegen die Vertreter der kritisch-philologischen Me-
thode:28 Gerade gegenüber Mommsen, den „modernen Berliner
Hohlkopf“, wie er ihn nannte, hat Bachofen in einem Brief an ei-
nen Freund deutliche Kritik geäußert: „Mommsen mag Inschrif-
ten copieren und Chronologie verwirren, der Griffel der Ge-
schichte gehört nicht in seine Hand.“29 
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Bachofen seinerseits wurde von Altertumswissenschaftlern und
Philologen abgelehnt, mit polemischem Spott bedacht und
schlimmer noch – größtenteils ignoriert.30
Aus heutiger Sicht scheinen mir jedoch einige Aspekte einer
Würdigung wert. Zwar ist das Evolutionsmodell längst überholt,
und auch der von Bachofen gewählte Vorsatz, die antike Kultur
intuitiv zu erschließen, ist äußert problematisch: heute geht wohl
niemand mehr davon aus, dass es möglich sei, sich von den eige-
nen kulturellen Prägungen gänzlich freizumachen. Dennoch mu-
tet Bachofens Anliegen, die gesellschaftlichen und kulturellen
Zustände anderer Zeiten und Völker „nach ihrem eigenen Grund-
gesetz“31 zu beurteilen, recht modern an, fordert er doch damit ei-
nen „ethnologischen Blick“32 auf die Antike, wie er unter dem
Einfluss der Sozialanthropologie seit den siebziger Jahren des
20. Jahrhunderts in der Altertumswissenschaft häufiger propa-
giert wurde.33 Als richtungweisend erscheint aus heutiger Sicht
auch, dass Bachofen den hohen Stellenwert der Religion für die
antiken Gesellschaften herausgearbeitet hat. Und schließlich gilt
Bachofens Werk als Wegbereiter sowohl eines komparatisti-
schen wie eines – heute vielfach bemühten – transdisziplinären
Ansatzes.
Sicherlich liegt in dieser Transdisziplinarität ein Grund dafür,
dass in der folgenden Zeit verschiedene wissenschaftliche Diszi-
plinen an Bachofen angeknüpft haben: darunter Rechtsge-
schichte, Ethnologie, Soziologie, Psychologie, Religions- und
Literaturwissenschaften. Die Rezeptionsgeschichte der Matriar-
chatsidee in den einzelnen Disziplinen kann hier freilich nicht
nachgezeichnet werden. Stattdessen versuche ich darzustellen,
wie die Matriarchatsidee gerade am Rand des akademischen
Milieus eine Eigendynamik entwickelte,34 deren Folgen ich z.B.
in der immer noch verbreiteten Annahme eines Matriarchates in
der Frühzeit der Menschheitsgeschichte erkenne.35 Zwar wurde
Bachofens Idee vom „Mutterrecht“ in der Altertumswissenschaft
zunächst wenig und keineswegs positiv rezipiert, doch nahmen
sich die Theoretiker des Sozialismus dieser Idee an.
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2. Die Rezeption seitens der Sozialisten
1884 erschien Friedrich Engels’ Schrift „Der Ursprung der
Familie, des Privateigentums und des Staats“.36 Dieses Werk
schrieb Engels in sehr kurzer Zeit auf der Grundlage von Notizen
aus dem Nachlass des kurz zuvor verstorbenen Karl Marx.37 Ziel
dieser Studie war es, die Ursprünge des Bodeneigentums und die
vorkapitalistischen Produktionsweisen zu ergründen. Engels
stützte sich dabei nicht nur auf Bachofen38, sondern vor allem auf
die ethnologischen Forschungsergebnisse des amerikanischen
Juristen Lewis Henry Morgan. Morgan hatte ausgiebig den Indi-
anerstamm der Irokesen, deren Familienorganisation und Gesell-
schaftsordnung erforscht und seine Ergebnisse 1878 in seiner
Studie „Ancient Society“ veröffentlicht.39 Von den beobachteten
„Wilden“ nahm Morgan an, dass sie sich in einem rückständigen,
gewissermaßen historischen Entwicklungsstadium befänden und
stellte Übereinstimmungen zwischen ihrer Familienordnung und
der frühen griechischen und römischen Gentilgesellschaft fest.40
Von Morgan übernahm Engels, dass für den Lauf der Geschichte
eine bestimmte Abfolge von Familienformen anzunehmen sei,
wobei er auf ein seit der Aufklärung bekanntes Schema zurück-
griff, das eine Entwicklung der Menschheit in drei Phasen vor-
sah: Wildheit – Barbarei – Zivilisation. Engels fügte in dieses
Entwicklungsmodell Bachofens These des Überganges vom
Mutterrecht zum Vaterrecht; doch während Bachofen diesen
Wechsel begrüßt hatte, bewertete Engels diesen Übergang als fa-
tale Entwicklung, die letztlich die Spaltung der Gesellschaft in
entgegengesetzte Klassen bewirkt habe.
Dass dadurch die Matriarchatsidee zur Utopie avancierte, offen-
bart sich vor allem in den Erörterungen zur Frauenfrage bei
August Bebel (1840–1913). Bebel stand der sozialistischen
Frauenbewegung nahe.41 In seinem Buch „Die Frau und der
Sozialismus“, das erstmalig 1879 erschien, aber in den folgenden
Jahren vor allem im historischen Teil unter Rückgriff auf Engels
maßgeblich überarbeitet wurde,42 führte er die Ursprünge der
Frauenunterdrückung auf die Entstehung des Privateigentums,
auf den Ausschluss der Frauen von produktiver Arbeit und ihre
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ökonomische Abhängigkeit vom Mann zurück. Eine Lösung der
„Frauenfrage“ sei daher nur im Rahmen einer „Aufhebung der
gesellschaftlichen Gegensätze“ möglich; erst wenn das kapitalis-
tische Wirtschafts- und Gesellschaftssystem aus den Angeln ge-
hoben sei, werde auch die „Geschlechtssklaverei“ endgültig be-
siegt sein. Diese sozialistische Zukunftsvision basierte auf einer
groß angelegten historischen Analyse, in der sich Bebel wiede-
rum auf Bachofen, Morgan und Engels bezog. Nach Bebel haben
sämtliche berühmten frühen Hochkulturen des Mittelmeerrau-
mes und des vorderen Orients in ihrer Frühzeit die Phase des
Mutterrechts durchlaufen, und in vielen außereuropäischen re-
zenten Volksstämmen seien mutterrechtliche Strukturen noch zu
erkennen. Es wird hier in schillernden Farben ein summarisches
Bild von mutterrechtlichen Gesellschaften entworfen: in diesen
Gesellschaften genossen nicht nur Frauen und weibliche Gott-
heiten ein besonders hohes Ansehen, auch die Prostitution war
unbekannt, die Menschen lebten in Frieden miteinander und
praktizierten eine kommunistische Wirtschaftsweise. Viel deut-
licher als bei Bachofen wird hier eine idyllische Szenerie entwor-
fen, als deren Eckpunkte Pazifismus, Gütergemeinschaft und
Vorherrschaft von Frauen in Religion und Gemeinwesen heraus-
gestellt werden. Nach Bebel geht das Mutterrecht bei allen Völ-
kern bei zunehmender Bevölkerung zu Grunde: Der Wandel vom
Mutterrecht zum Vaterrecht wird auch bei Bebel – anders als bei
Bachofen – nicht als Fortschritt begrüßt, sondern als Sündenfall
beklagt, denn der Untergang des Mutterrechts leitet die Herr-
schaft des Privateigentums und mit ihr die Unterdrückung der
Frau ein.
Der Übergang zum Patriarchat erfolgte Bebel zu Folge gewalt-
sam; er bezeichnet ihn selbst als „erste große Revolution“43. Und
so wie die erste Revolution die Unfreiheit der Frau mit sich ge-
bracht habe, werde die zweite Revolution, die proletarische, der
Frau wieder zu Freiheit und Ansehen verhelfen. Bebels Buch er-
langte, obwohl es zunächst verboten und nur unter der Hand wei-
ter vertrieben werden konnte, in rascher Zeit enorme Auflagen;
es bahnte vielen Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen, aber auch
Frauen aus den bürgerlichen Schichten den Weg zur sozialdemo-
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kratischen Bewegung44 und trug maßgeblich dazu bei, dass die
Vorstellung einer mutterrechtlichen Gesellschaft in breiten Krei-
sen mit einer guten Ordnung assoziiert wurde, somit zur Utopie
taugte. Im Grunde war es vornehmlich Engels und Bebel zu ver-
danken, dass Bachofen seit den siebziger Jahren des 20. Jahrhun-
derts in feministischen Kreisen der Bundesrepublik als Entde-
cker des Matriarchats gefeiert wurde, weil viele das schwer
lesbare Werk Bachofens zunächst nur vermittelt über die Sozia-
listen zur Kenntnis nahmen.
3. Das Mutterrecht, die konservative Bewegung und der 
Nationalsozialismus
Seit der Wende zum 20. Jahrhundert wurde Bachofens Mutter-
recht auch von Literaten rezipiert: Erwähnenswert ist hier die
Bachofenrezeption des konservativen Intellektuellen-Zirkels der
sog. „Münchner Kosmiker“ aus der Zeit um die Jahrhundert-
wende (1893–1904), die nicht unerheblich dazu beitrugen, dass
Bachofen dann auch von einem konservativen Bildungsbürger-
tum zur Kenntnis genommen wurde. Die „Münchner Kosmiker“,
denen vorübergehend auch Stefan George angehörte, wollten die
Antike wieder beleben, um sich dem als menschenunwürdig auf-
gefassten Leben in der modernen Zeit zu entziehen.45 Sie feierten
Antikenfeste, verfassten entsprechende Gedichte und philoso-
phische Traktate. Ein Mitglied dieser Runde war z.B. Ludwig
Klages (1872–1956) – Philosoph, Charakterkundler und Grapho-
loge – der sich in seinen Schriften vielfach auf Bachofen bezogen
hat. Sein Anliegen war es, die menschlichen Triebe zu befreien,
die durch die Errungenschaften der Moderne – Technik, Urbani-
tät und rationalistische Wissenschaft – geknebelt seien.46 Bacho-
fen galt den Lebensphilosophen als „Initiierter“, als Wiederent-
decker einer erdverbundenen Seelenreligion.47 Die Tendenz
dieser Kosmiker lässt sich etwas salopp auf das Schlagwort: „Zu-
rück zur Antike, zur Natur, zur großen Mutter!“ verkürzen. An
Bachofen schätzten sie die intuitive Erkenntnis, die Betonung
des Metaphysischen. Von ihm bezogen sie ihr Arsenal an Bil-
dern, Symbolen und Kultpraktiken, das sie heranzogen, um einen
14
urzeitlichen Bewusstseinszustand zu verherrlichen. Bachofen
wird hier zum Vorreiter einer universellen Rationalitätskritik,
die auch in den folgenden Jahren eine wichtige Rolle spielte.
In den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts beschäftigten sich
auch erstmals weibliche Autoren mit der Matriarchatsidee, dar-
unter auch solche, die vorwiegend auf die praktische Umsetzung
wert legten: So wurden Riten und Feste zu Ehren von Muttergott-
heiten zum Leben erweckt, die man dank Bachofen in der Ver-
gangenheit als wirkungsmächtig erwiesen sah. Es wurden ganze
Liturgien erstellt, die zur Verehrung der Großen Muttergöttin ge-
feiert werden sollten, Lebensgemeinschaften wurden gegründet,
die sich dem Mutterkult, der pantheistischen Naturerfahrung und
der Kulturkritik verschrieben.48
In dieser Zeit erschienen auch gleich mehrere Neuauflagen des
„Mutterrechts“. Der Neuausgabe der Bachofenschen Schriften
von 1926 stellte der Philosoph Alfred Baeumler (1887–1968) ein
Vorwort von dreihundert Seiten voran.49 Darin wird Bachofen als
der genialste Mythologe der deutschen Romantik gefeiert, der in
seinen Studien mustergültig den im Dunkeln wirkenden Volks-
und Muttergeist herausgestellt habe. Hier zeigt sich bereits eine
Perspektive, welche die integrative Funktion von Symbolen für
eine Volksgemeinschaft herausstellt und diese instrumentalisiert
für eine Verknüpfung von Volk, Rasse und Religion.49 Dabei
macht sich Baeumler ausdrücklich über all jene emanzipatori-
schen oder gar sozialistischen Bewegungen lustig, die Bachofen
für sich zu vereinnahmen suchten. Im Gegensatz zu solchen
„Flachköpfen“ sei es Bachofen stets um Mythisches, Metaphysi-
sches gegangen.50 Baeumler machte im Übrigen mit und durch
den Nationalsozialismus Karriere; an der Friedrich-Wilhelms-
Universität hielt er am Tag der unter seiner Mitwirkung insze-
nierten Bücherverbrennung seine Antrittsvorlesung.
Das Metaphysische im Werk Bachofens faszinierte auch Bertha
Eckstein-Diener, die in der Wiener Intellektuellen- und Künst-
lerszene verkehrte51 und unter dem Pseudonym des legendären
Gralsfinders Galahad ein Buch mit dem Titel „Mütter und
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Amazonen. Ein Umriss weiblicher Reiche“ verfasste, das im Jahr
1932 erschien. Von ihr selbst als „erste weibliche Kulturge-
schichte“ bezeichnet, ist das Buch eine sich stark an Bachofen
anlehnende Aneinanderreihung von „Skizzen“ einzelner Völker
der Vergangenheit, die sich durch eine besondere Verehrung der
Mutter ausgezeichnet hätten. Die innere Struktur der Frauenrei-
che beschrieb Sir Galahad als „irrational“ und von einer „zauber-
hafte[n] Brutwärme aus Magie und Gefühl“ zusammengehal-
ten.52 Bachofen ist Eckstein-Dieners großes und unhinterfragtes
Vorbild, gilt er ihr doch als der Einzige, der sich den an der Auf-
klärung verdummten Rationalisten widersetzt habe. Ihr Stil ist
poetisch, geradezu schwülstig; ihre Methode besteht in freier As-
soziation. Auch Eckstein-Diener dient die Beschäftigung mit
dem Matriarchat dazu, an ihrer Gegenwart Kritik zu üben. Sie
wettert gegen modernen „Maschinenkult“ und „Bürokratismus“,
in denen sie Symptome des gegenwärtigen Verfalls erkennt.53 Es
sind die Frauen, die diese Misere beheben sollen. Die Frau sei
dazu auch besonders geeignet, weil ihr ohnehin jede Sachlichkeit
fehle und eine angeborene Büro-Phobie zu ihren wertvollsten
Instinkten zähle.54 So wird mit dem Buch zwar ein emanzipatori-
scher Anspruch vertreten, indem mehr Einfluss für Frauen gefor-
dert wird, doch ist es allein die Frau als Mutter und als Verkör-
perung des ungeistigen Prinzips, deren Position hier gestärkt
werden soll.
Ebenfalls 1932 erschien die erste Auflage des Buches
„Erkenntnisgeist und Muttergeist – eine Soziosophie der
Geschlechter“ des Leipziger Philosophen Ernst Bergmann.
Bergmanns Buch ist eine Mischung aus einem sexualkundlichen
Handbuch und einem philosophischen Traktat über den Ge-
schlechtscharakter der Vernunft, gleichzeitig der Entwurf einer
Utopie. Der Ausgangspunkt des Buches ist eine sehr kulturpessi-
mistische Betrachtung des damaligen Deutschlands: Bergmann
beklagt überfüllte Kranken- und „Irrenhäuser“, einen vorherr-
schenden Androkratismus, allgegenwärtigen Klassenkampf und
viele weitere Verfallsphänomene.55 Davon ausgehend tritt Berg-
mann seinen Versuch an, die biologischen und historischen Ur-
sachen für die desolate Situation zu ergründen und schließlich
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viele Vorschläge zur Gesundung des Gemeinwesens zu unter-
breiten. Seine historische Darlegung stützt sich stark auf Bacho-
fen; von ihm übernimmt er nicht nur grob das Entwicklungssche-
ma der Menschheit, sondern auch die Terminologie und die
Vorstellung von der weiblichen Natur als der stofflichen, mora-
lischen, ungeistigen.56
Anders als Bachofen begrüßt er jedoch nicht die Entwicklung der
Menschheit zum Patriarchat, sondern verdammt dieses, da es
letztlich den „männlichen Erkenntnisgeist“ hervorgebracht habe,
der als Wurzel allen aktuellen Übels bezeichnet werden könne.
Als Rettung aus der Krise beschwört er den aus der Frühzeit der
Menschheit bekannten „Muttergeist“: „Was der Muttergeist ein-
mal gekonnt, kann er vielleicht auch ein zweites Mal, wenn auch
unter völlig veränderten Verhältnissen der Gegenwart, nämlich
den entscheidenden Einfluss gewinnen auf die Gesellschaftsord-
nung.“58 Das neue Gesellschaftsmodell sehe dementsprechend
folgende Punkte vor: die Gründung einer nationalen Volkskir-
che, welche die Mystik und der Verehrung der „Mutter“ in den
Vordergrund stelle, die Abschaffung der monogamen Ehe, ver-
bunden mit der staatlichen Unterstützung der unverheirateten
Mütter, und die Menschenzucht.59 Insgesamt lässt sich Berg-
manns Buch als völkische Aufbereitung der Matriarchatsidee
charakterisieren. Er entwirft ein deutsches Utopia, das „Mutter-
tum“ verklärt, „Mutterreligion“ praktiziert und von Müttern ge-
führt wird, gleichwohl Männer – da allein sie zum Denken rich-
tig befähigt seien –, nicht gänzlich von der Herrschaft
ausgeschlossen sein dürften.60 Bergmanns Buch erfuhr nach der
ersten Auflage großen Zuspruch, wenn auch einige Kritik.61 Sei-
ne konkreten Forderungen, die in ähnlicher Weise auch von ver-
schiedenen anderen Autoren in derselben Zeit formuliert wur-
den,62 fanden nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten
Gehör und wurden teilweise auch umgesetzt, etwa im Gesetz zur
Verhinderung der Fortpflanzung von als „minderwertig“ stigma-
tisierten Menschen63 oder mit der Gründung des „Vereins Le-
bensborn“, dessen erklärtes Ziel es war, auch ledige Mütter, die
als „rassisch wertvoll“ eingeschätzt wurden, zu versorgen.64
Auch in der geradezu kultischen Überhöhung der Mutterschaft,
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die etwa in der Vergabe der im Volksmund „Kaninchenorden“
genannten Mutterkreuze greifbar wird, lassen sich eine Reihe
von Assoziationen aufzeigen, die sich bereits in den mutterrecht-
lichen Utopien der Vertreter von Neoromantik und völkischer
Bewegung nachweisen lassen: z.B. die Verbindung von Mutter-
schaft und Erdverbundenheit, Reinheit des Blutes etc.
4. Die Rezeption in der feministischen Matriarchats-
forschung der Bundesrepublik seit den siebziger Jahren 
des 20. Jahrhunderts
Die Symbolik Bachofens, allem voran die Vorstellung von der
Großen Muttergottheit hat nicht nur die völkische und national-
sozialistische Rezeption der Matriarchatsidee geprägt. Sondern
auch Psychoanalytiker wie Carl Gustav Jung (1875–1961) und
sein Schüler Erich Neumann (1905–1960), dessen Schriften in
den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts erschienen, verdanken
dem Bachofenschen Bild von der Großen Mutter wesentliche
Impulse.65 Und das Konzept der Großen Göttin beherrscht weit-
gehend auch die feministisch orientierte Auseinandersetzung mit
der Matriarchatsidee, die in den siebziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts einsetzte.66 Seit dieser Zeit begannen Frauen in so ge-
nannten Selbsterfahrungsgruppen, aber auch zunehmend im
Rahmen wissenschaftlicher Arbeiten, die Ursachen der Frauen-
diskriminierung zu untersuchen; dabei schien der Blick in andere
Kulturen der Vergangenheit und Gegenwart unerlässlich und
aufschlussreich. Die „alten“ Werke zur Matriarchatsidee – Ba-
chofen, Engels und Eckstein-Diener – wurden wieder gelesen
und neu aufgelegt. Dazu kam eine wachsende Zahl von neuen
Publikationen, die mit dem Matriarchat als Argumentationsstüt-
ze für emanzipatorische Bestrebungen operieren: Die Lokalisie-
rung einer matriarchalen Gesellschaft in der Frühzeit der
Menschheit legitimierte auch eine matriarchale Zukunft oder
machte sie zumindest vorstellbar.67 Mitunter wurde auch eine
spezifisch weibliche Religiosität propagiert. So geht z.B. die
feministische Geschichtsphilosophin Heide Göttner-Abendroth
von einer universell verbreiteten matriarchalen Symbolstruktur
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aus, die in sehr vielen Gesellschaften existiere: Im Zentrum steht
das Konstrukt einer dreigestaltigen Göttin, welche unterschiedli-
che weibliche Lebensphasen (Mädchen, Frau, Greisin) sowie die
kosmische Ordnung repräsentiere. Dieser Göttin sei jeweils ein
männlicher, jugendlicher Heros beigegeben. Bereits die Existenz
dieser Göttin und ihres Heros sei Zeichen für den matriarchalen
Charakter einer Gesellschaft.68 Inzwischen existiert eine Reihe
von Bildungseinrichtungen, die sich der Erforschung des Matri-
archats widmen und auch ein umfangreiches Seminarprogramm
anbieten, z.B. die von Göttner-Abendroth gegründete „Matriar-
chatsakademie Hagia“ – eine Internationale Akademie für mo-
derne Matriarchatsforschung und matriarchale Spiritualität.69 Es
gibt Kommunen, die sich dem Leben in matriarchalen Strukturen
verschreiben:70 Die hier propagierten Leitbilder „Gütergemein-
schaft, Friedfertigkeit und freie Liebe“ entstammen dabei durch-
weg dem Repertoire der Matriarchatsentwürfe des 19. Jahrhun-
derts. Viele Reiseveranstalter versprechen, ihre Kundinnen zu
den Spuren der Großen Göttin und der damit verbundenen Reli-
giosität zu führen.71 Diese spezifisch weibliche Spiritualität
zeichnet sich durch die Suche nach Ganzheitlichkeit, die Rück-
besinnung auf alte Kulturen und deren vermeintliche „Wahrhei-
ten“, durch betonte Friedfertigkeit und Ökologiebewusstsein
aus. Auch hier erscheint die Rückkehr zur Natur, zum Ursprung,
zum mythischen Denken wie eine Flucht vor einer immer ratio-
nalistischeren und von Technik dominierten Welt.72 
In zwei wesentlichen Punkten stimmen diese aktuellen Beschäf-
tigungen mit dem Matriarchat mit dem Konzept Bachofens über-
ein: Beide gehen davon aus, dass es einen biologisch begründe-
ten Unterschied zwischen Mann und Frau, ja zwei an die
Geschlechtlichkeit gekoppelte Prinzipien gebe. Bachofens breite
Wirkung besteht demnach nicht nur darin, die Matriarchatsde-
batte eröffnet zu haben, sondern er stellte gleichzeitig ein ge-
schlechtsdualistisches Muster zur Verfügung, das teilweise bis
heute unhinterfragt tradiert wird. Ein weiterer Berührungspunkt
liegt im Umgang mit den Mythen, die als authentische Zeugnisse
vergangenen oder gegenwärtigen Lebens gelten und intuitiv er-
schlossen werden. Aus altertumswissenschaftlicher Sicht ist hier
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ein viel stärkeres Historisieren zu fordern, d.h. es ist sowohl der
zeitliche und kulturelle Hintergrund der Herausbildung eines
Mythos, als auch der historische Wandel der Rezeption mythi-
scher Stoffe zu berücksichtigen.
5. Fazit
Verfolgt man die Genese der Matriarchatsidee von Bachofen bis
heute, so liegt die These nahe, dass sie jeweils in Zeiten Kon-
junktur bekommt, in denen das Rollenverständnis der Ge-
schlechter zur Diskussion steht. Das Matriarchat dient immer als
Projektionsfläche, um aktuelle Vorstellungen der Geschlechter-
ordnung zu reflektieren. Auffällig ist dabei, dass Vertreter und
Vertreterinnen der verschiedenen politischen und weltanschauli-
chen Strömungen sich auf die Matriarchatsidee berufen konnten.
Bachofen sah in der Ablösung des Mutterrechts durch das geis-
tige Vaterrecht den Fortschritt zur höchsten Stufe der Mensch-
heitsgeschichte. Durch eine „kleine Umdeutung“ wie sie Engels
und Bebel vornahmen, als sie statt den Sieg des Vaterrechts zu
feiern, die Niederlage des Mutterrechts beklagten, konnte das
Mutterrecht zur Utopie werden. Über die marxistische Rezeption
wurde die Matriarchatsidee eingebunden in einen Diskurs über
die Entstehung des Eigentums und des Staates. Dabei erwies sich
für die Sozialisten vor allem das Evolutionsmodell Bachofens als
aussagekräftig, um die Entstehung des Privateigentums histo-
risch herzuleiten.
Das Metaphysische an Bachofens Ideen hingegen – insbesondere
die ganzheitliche Weltsicht, die zahlreichen Assoziationen offen
stehende Symbolik, und seine Hervorhebung des „mütterlich-
stofflichen“ Charakters der Frau – zog Romantiker und National-
sozialisten in den Bann des Mutterrechtes, welche die Verklä-
rung von Mutterfiguren, Erdverbundenheit und Völkischem be-
trieben. In diesem Kontext wurde das Matriarchat zum Topos
antimodernistischer Rationalitätskritik.
20
Aber auch in Teilen der neueren feministischen Matriarchatsent-
würfe wird ein universelles „weibliches Prinzip“ zum Heilmittel
gegen Zivilisationsbeschwerden aller Art stilisiert. Die Matriar-
chatsdiskussion hat ihren Ahnherrn überlebt, doch der Umgang
mit dem Begriff „Matriarchat“ bzw. „Mutterrecht“ variiert in den
einzelnen Diskursen recht stark: Sowohl bei Bachofen als auch
in den hier vorgestellten Texten der konservativen Neoromanti-
ker und Nationalsozialisten sowie im spirituellen Feminismus
dient er eher zur Bezeichnung eines kulturell-religiösen Systems,
während er in der marxistischen Rezeption und in der neuen
Frauenbewegung zur Beschreibung von Herrschafts- bzw. Ei-
gentumsformen verwendet wird.
Um die Geschichte von Familienformen sowie anderer sozialer
Systeme und der ihnen innewohnenden Machtverhältnisse zu un-
tersuchen, erscheint mir aus diesem Grund der Rückgriff auf den
Matriarchatsbegriff ungeeignet. Vielmehr wäre mit einem diffe-
renzierteren Machtbegriff zu arbeiten, und die Vorstellung vom
strikten Dualismus der Geschlechter zu revidieren, wie dies in
der neueren ethnologischen Forschung bereits geschieht.73 Stär-
ker als in den vorgestellten Ansätzen geschehen, müssen bei der
Betrachtung antiker Gesellschaften zeitliche und räumliche Un-
terschiede berücksichtigt werden und vor allem die kulturellen
Prägungen, denen die Vorstellungen von Mann-Sein und Frau-
Sein jeweils unterliegen. Somit erweist sich die eingangs gestell-
te Frage nach der historischen oder gegenwärtigen Existenz von
Matriarchaten als Falle: wer sich darauf einlässt, läuft Gefahr,
sich in stereotypen Denkmustern des 19. Jahrhunderts zu verfan-
gen. Doch zweifellos bleibt die Erforschung historischer Ge-
schlechterverhältnisse ein spannendes Thema.
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Anmerkungen
1 Da die Schriftenreihe „Öffentliche Vorlesungen“ konzeptionell auf das
gesprochene Wort ausgerichtet ist, wurden die Anmerkungen möglichst
knapp gehalten. Der Vortrag basiert maßgeblich auf den einschlägigen
Forschungsarbeiten zur Geschichte der Matriarchatsidee von Beate
Wagner-Hasel, der an dieser Stelle für zahlreiche Anregungen und in-
tensive Gespräche gedankt sei.
2 B. Wagner-Hasel, Matriarchatstheorien der Altertumswissenschaft,
Darmstadt 1992, 4.
3 H. Cottez, Dictionnaire des structures du vocabulaire savant, Paris
1980, 241.
4 B. Wagner-Hasel, Das Diktum der Philosophen: Der Ausschluss der
Frauen aus der Politik und die Sorge vor der Frauenherrschaft, in:
T. Späth – B. Wagner-Hasel (Hrsg.), Frauenwelten in der Antike, Ge-
schlechterordnung und weibliche Lebenspraxis, Stuttgart u.a. 2000,
198–217, hier: 201 mit Hinweis auf R. Filmer, Patriarchia. The natural
Power of Kings defended against the Unnatural Liberty of the People
(1640/1680), Nachdr. 1991.
5 Wagner-Hasel (2000) 202 mit Hinweis auf M. Weber, Die drei Typen
legitimer Herrschaft, in: M. Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, hrsg.
v. J. Winckelmann, Tübingen 1980.
6 Das Hauptziel seiner juristischen Studien war für ihn aber wohl die his-
torische Erkenntnis. Vgl. auch B. Huber-Greub, Einleitung, in: Dies.
(Hrsg.), Johann Jakob Bachofen. Eine Begleitpublikation zur Ausstel-
lung im Historischen Museum Basel 1987, Basel 1987, 9–14, hier: 12f.
7 Wenn nicht anders angegeben, werden dieses Werk und andere Texte
Bachofens nach der Ausgabe der Gesammelten Werke (GW) Bacho-
fens von K. Meuli, Basel 1948ff. zitiert.
8 Hobbes, De cive 9, 3; 4; Leviathan 20, 2. Vgl. E. Cantarella, Johann
Jakob Bachofen, Zwischen römischer Rechtsgeschichte und Sozialwis-
senschaften (Übersetzung des Originalbeitrags von 1982), in: B. Wag-
ner-Hasel (Hrsg.), Matriarchatstheorien der Altertumswissenschaft,
Darmstadt 1992, 262–294, hier: 269 mit Anm. 13.
9 Vgl. J.F. Lafitau, Moeurs des sauvages amériquains comparées aux
moeurs des premiers temps, Paris 1724. Diese Schrift liegt auch in deut-
scher Übersetzung vor: J.F. Lafitau, Die Sitten der amerikanischen
Wilden im Vergleich zu den Sitten der Frühzeit, Original Halle 1752,
hrsg. u. kommentiert v. H. Reim, Weinheim 1987.
10 Bachofen spricht von „völlig freie[r] Geschlechtsmischung, Öffentlich-
22
keit der Begattung“. „Gleich dem Tiere befriedigt er [der Mensch] den
Trieb der Natur ohne dauernde Verbindung mit einem bestimmten Wei-
be und vor aller Augen.“ (Bachofen, GW II 104).
11 Im Hinblick auf das Geschlechterverhältnis ist diese Stufe durch eine
Erniedrigung der Frau und die Gewalt des Mannes gekennzeichnet:
„Dem Missbrauche des Mannes schutzlos hingegeben, und […] durch
dessen Lust zum Tode ermüdet, empfindet sie zuerst am tiefsten die
Sehnsucht nach geregelten Zuständen und einer reinern Gesittung, de-
ren Zwang der Mann in trotzigem Bewusstsein höherer physischer
Kraft nur ungern sich bequemt.“ (Bachofen, GW II 37).
12 Diese Phase liegt nach Bachofen in der vorangegangen Frustration be-
gründet: „Das Gefühl der erlittenen Schmach, der Wut der Verzweif-
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(Bachofen, GW II 49).
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Ursprung, sondern der Mensch findet zu ihr erst nach einer äußerst lang-
samen Entwicklung. Zu diesem Zusammenhang Cantarella (1992)
274f.
15 Bachofen, GW II 135.
16 Bachofen, GW II 137.
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sonderen moralischen Eigenschaften des als stofflich gedachten weibli-
chen Geschlechts liegen – wie Beate Wagner-Hasel herausstellt – im
Zeitalter der Aufklärung: Wagner-Hasel (1992) 302.
18 Bachofen, GW II 21f.
19 Bachofen, GW II 55.
20 Beispielhafte Geschichten für diesen Prozess sind Mythen vom Sieg
des Sonnenhelden über chthonische Gottheiten, Aischylos bringt in der
Geschichte des Muttermordes des Orestes genau dieses Thematik ans
Licht: Orest hat seine Mutter Klytaimnestra umgebracht, um seinen
von ihr getöteten Vater Agamemnon zu rächen; für die Erinyen, die das
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unschuldig erklärt (Bachofen, GW II 55f.). Vgl. dazu Cantarella
(1992) 277.
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32 Gerade der ethnologische Vergleich, mit dessen Hilfe sich Bachofen
vor allem in seinen späteren Studien neue Erkenntnisse in Bezug auf die
Entwicklung von Verwandtschaftssystemen erhoffte, war in seiner Zeit
gleichermaßen neuartig und revolutionär: Der Vergleich zwischen
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